Friedli Beatrice

Integration an Mehrklassenschulen
Zusammenfassung

Die grösstmögliche Altersheterogenität in Schulen treffen wir an Gesamtschulen 

(1.-9. Schuljahr) an.

Bei dieser Spannweite des Alters ist es offensichtlich, dass die Frage der Norm, des „Mittelkopfes“ und des Gleichschrittes nicht die gleiche Bedeutung hat wie in einer Jahrgangsklasse. 

In einer Gegenüberstellung der beiden Schultypen wird aufgezeigt, wie sich die von der Struktur einer Mehrklassenschule initiierten Entwicklungen von denen der Jahrgangsklassen unterscheiden. So sind Individualisierung, innere Differenzierung und offener Unterricht in einer Mehrklassenschule zwingend – und zugleich wichtige Voraussetzungen für eine integrationsfähige Schule.

Die Praxis an der Gesamtschule Schüpberg zeigt weiter, dass die spezifischen Aspekte einer solchen Zwergschule, wie das Umfeld, die Tradition, die Autonomie und Kohärenz, einen wesentlichen Beitrag zur Integration leisten. 

1. Mein Arbeitsfeld: Die Schüpbergschule.  

Der Schüpberg ist ein kleiner Weiler, zur Gemeinde Schüpfen zählend, der knapp fünfzehn km von Bern entfernt liegt.

Die Schüpbergschule ist eine traditionelle Mehrklassenschule. Schon die Grosseltern und Urgrosseltern der heutigen Schulkinder besuchten diese Schule. - Wie es damals gewesen sein könnte, ist auf dem bekannten Gemälde von Anker „Die Dorfschule von 1848“ zu sehen.

Heute besuchen nicht vierzig, fünfzig oder sechzig Kinder diese Schule, sondern sechzehn – und trotzdem würde ich diese Klasse als sehr heterogen bezeichnen. 

Die Klasse umfasst alle neun Schuljahre, das Alter der Kinder liegt also zwischen sechs und siebzehn Jahren. 

Zudem kommen nur gerade sechs Kinder vom Schüpberg selber, die restlichen zehn Kinder besuchen aus verschiedenen Gründen diese Schule: 

Es sind Kinder mit Lernbehinderungen, mit Teilleistungsstörungen, mit Verhaltensauffälligkeiten und Kinder mit leichten körperlichen Behinderungen.

Es sind Kinder, die im heutigen Schulsystem oft zwischen Stuhl und Bank fallen. Es sind Kinder, die sich im Grossbetrieb Schule nicht wohl oder überfordert fühlen. Kinder, die etwas mehr Zeit brauchen als andere (wer sind denn die andern?), Kinder, die einen geschützteren Rahmen brauchen.

Es sind Kinder, die in den KKA, KKB oder KKD anzutreffen sind.

1.2. Begriffsklärung

Wenn ich von Integration spreche, rede ich von der Erfahrung aus meinem Berufsalltag. Es geht wie gesagt um Kinder mit Lernbehinderungen, Teilleistungsstörungen und Verhaltensauffälligkeiten. Ich schliesse mich bei der Definition von „Lernbehinderung“ der Formulierungvon G. Sturny an:

„Als lernbehindert bezeichnen wir einen Schüler, der in einer ungünstigen Lernsituation (gekennzeichnet durch innerschulische, ausserschulische und personale Bedingungen) den wesentlichen Anforderungen der Regelschule nicht gewachsen ist und somit Misserfolg und Überforderung erlebt, für den jedoch begründete Hoffnungen bestehen, dass er im Regelschulbereich mit gezielten Hilfestellungen die Kulturtechniken erlernt.

Unser Lernbegriff schliesst weder schwere geistige Behinderung, noch Körperbehinderung, Sprach- Hörschädigung oder schwere Verhaltensstörung ein“ (Sturny, 1984, S.194).

Für den Begriff „Verhaltensauffälligkeiten und –störungen“ übernehme ich die Definition von N. Myschker:

Verhaltensstörungen sind „ein von der Erwartungsnorm abweichendes Fehlverhalten“ (Myschker 1981, zit. nach Marx 1992, S. 20).

2. Bedingungen für eine erfolgreiche Integration

Seit über 20 Jahren wird an der Schüpbergschule ein integratives Konzept umgesetzt, das funktioniert und gelingt; es ist ein Konzept, das so gut funktioniert, dass jedes Jahr deutlich mehr Anfragen gestellt werden als Plätze vorhanden  sind.  

Die Frage die sich hier stellt, ist folgende:

Welche Aspekte, welche Gegebenheiten, welche Massnahmen sind hier wirksam und tragen zum Gelingen der Integration bei?

Welche Ressourcen ergeben sich aus der Kombination MKS und Integration?

Um sie beantworten zu können, macht es Sinn, die Schüpbergschule kurz vorzustellen:

Mit dem Bild der Schüpbergschule, das nun hier skizziert wird, soll die Frage beantwortet werden, was die Voraussetzungen einer gelungenen Integration sind.
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2.1. Tradition, Kontinuität

Wie schon erwähnt, ist die Schule eine traditionelle Mehrklassenschule. Sie ist also mit dem Dorf, mit der Bevölkerung eng verbunden.

Daneben ist sowohl vom Lehrerteam als auch von den Kindern her eine grosse Kontinuität vorhanden. Seit über 18 Jahren arbeiten wir zu dritt an dieser Schule. Auch bei längeren Unterbrechungen und Urlaubszeiten bleiben jeweils zwei Lehrpersonen des Teams in der Schule. Und die Schulkinder – ja einige von ihnen treten während neun Schuljahren immer durch die gleiche Türe!

2.2. Autonomie 

Wir sind eine kleine Schule und haben eine eigene Schulkommission, die der Schule sehr nahe steht. Dies ermöglicht eine übersichtliche Organisation. Zusammen werden Organisationsformen entwickelt, die den Bedürfnissen dieser Schule gerecht werden. So haben wir z. B. die Einrichtung der drei Schnupperwochen. Bevor die Entscheidung für die Aufnahme eines Kindes aus einem andern Schulkreis oder einer anderen Gemeinde fällt, kommt das Kind drei Wochen schnuppern. Uns ist zudem die Autonomie der Kinder wichtig: Die Schulkinder bewältigen ihren Schulweg selbständig, das heisst es gibt keinen Fahrdienst. Die Kinder kommen zu Fuss oder mit dem Fahrrad zur Schule – und diese Schule liegt, wie der Name sagt, auf einem Berg!

Bei Problemen die nicht gelöst, Fragen, die nicht geklärt werden können, haben wir im Team die Möglichkeit mit einem Supervisor zusammenzusitzen – die Supervision wird über das generelle Budget abgerechnet.

2.3. Heterogenität

Dazu ist schon einiges erwähnt worden: Die Klasse ist heterogen in Bezug auf das Alter der Kinder (6-17 Jahre), in Bezug auf die Lernfähigkeit und auf das Verhalten und in Bezug auf die geistige und körperliche Entwicklung.

2.4. Umfeld 

Das Schulhaus, ein alleinstehender Riegbau, liegt im Grünen. Da gibt es die Möglichkeit ein Feuer zu machen. Oder man kann ein tiefes Loch zu graben, wenn man wissen will, wie tief die Erde nun wirklich ist. Der Wald ist keine fünf Minuten entfernt, dort finden die meisten Turnstunden statt, da es keine Turnhalle gibt.

2.5. Projekte, Rituale

Sie prägen unseren Schulalltag. Es gibt die jährlich wiederkehrenden Projekte wie den Märit,  die Schülerzeitung oder das Theater. Etwas spezieller ist vielleicht, dass wir seit Jahren ein selbstgebautes Waldhaus betreuen (mit allen Unannehmlichkeiten, wie Scherben zerschlagener Bierflaschen sammeln und entsorgen, oder die niedergerissenen „Schuttigoals“ wieder erneuern). Ausserdem haben wir keinen Abwart, wir putzen mit den Kindern zusammen das Schulhaus, es gibt eine betreute Mittagszeit und einmal pro Woche einen Mittagstisch.  

2.6. Überschaubarkeit, Kohärenz 

Ein kleines Schulhaus, sechzehn Kinder, drei Lehrpersonen, eine Schulkommission - das ist für alle überschaubar, sowohl für die Kinder und für uns Lehrpersonen. Der familiäre Rahmen unterstützt die Kinder bei der Identifikation mit der Schule. 

 2.7. Zusammenarbeit

Eine enge, verbindliche Zusammenarbeit ist auf verschiedenen Ebenen gefordert: Im Team, mit den Eltern, der Schulkommission, mit den Behörden, den Dorfbewohnern, den beiden Erziehungsberatungsstellen Biel und Bern, mit dem KJPD ...

Ja  - das sind ein paar Facetten unserer Schule. Ich glaube, sie alle spielen eine Rolle bei der Frage nach den Voraussetzungen einer gelungenen Integration auf dem Schüpberg.

Erlauben Sie mir kurz einen Gedanken schulpolitischer Art, eine Art Werbespot:

Wenn es um die Schliessung von Gesamtschulen oder Kleinstklassen geht, sollten Sie neben die vielen Zahlen und Berechnungen auch immer dieses facettenreiche Bild einer lebendigen funktionierenden Integrationsschule stellen. Denn ich bin überzeugt, dass solche Schulen mit ihren Ressourcen wichtig sind in unserer Schullandschaft und, längerfristig diese Schulform auch von den Kosten her gesehen, Sinn macht!

Rolf von Felten, der frühere Leiter der EB Biel, spricht mir aus dem Herzen, wenn er sagt:

„Das Verschwinden von Nischen, Ausnahmezuständen und Kreativität ist dementsprechend verbunden mit einer nicht einberechenbaren Kostenexplosion.“

Das Thema ist das der Heterogenität, hier im speziellen der Altersheterogenität. Wir wollen uns der Frage zuwenden, welche Aspekte der Altersmischung die Integration unterstützen. 

Fokussiert wird also nun der Aspekt der Heterogenität an der Schüpbergschule. Es scheint mir jedoch wichtig zu wissen, dass die oben erwähnten Faktoren nicht losgelöst voneinander bestehen, sondern dass sie miteinander verknüpft sind, einander bedingen, stützen, fördern und beeinflussen. 

3. Forderungen der Integration

Was fordert die Integration, welches sind die Voraussetzungen und Bedingungen, damit sie erfolgreich umgesetzt werden kann?

Welche Aspekte der Heterogenität kommen den Anforderungen der Integration entgegen?

Diesen zwei Fragen wollen wir uns nun zuwenden.

Ich bitte sie, sich ein Kind vorzustellen, das eben ein bisschen anders ist als die andern. Vielleicht arbeitet es langsamer, schreibt kaum lesbar oder ist sehr schüchtern und ängstlich. Vielleicht ist es ein grosses, schwerfälliges, träges Kind. Es könnte aber auch der bekannte Zappelfillipp sein oder ein jähzorniges Kind – oder ist es vielleicht hörbehindert?

Was braucht nun dieses Kind, damit es sich in einer Gruppe wohlfühlt und sich seinen Fähigkeiten entsprechend entwickeln kann. Wie muss die Lerngruppe gestaltet sein? 

Anhand der drei Kompetenzbereichen versuche ich diese Frage zu erläutern:

Sozialkompetenz:

Das Kind muss die Unterschiedlichkeit, das Anders-Sein im Zusammenleben erfahren können und zwar als etwas Alltägliches, als etwas, das zum Leben - zu einer natürlichen Lebensgemeinschaft gehört. 

Selbstkompetenz:

Lernbehinderte oder verhaltensauffällige Kinder sind oft unsichere – verunsicherte Kinder.

Ein sozial stabiles Gefüge bedeutet Sicherheit, und Sicherheit braucht ein Kind, damit es Vertrauen - Selbstvertrauen aufbauen kann und so seinen Selbstwert stärken kann.

Sachkompetenz:

Beim diesem Aspekt geht es um die Innere Differenzierung, welche für die Integration unabdingbar ist.

Damit ein lernbehindertes Kind motiviert arbeiten kann, muss der Massstab bei ihm selber angesetzt werden, sonst erfährt es in erster Linie sein Anderssein - sein Nichtdazugehören, - sein Nichtgenügen.

Diese Innere Differenzierung muss soweit gehen, dass die Promotionsbestimmung flexibel gehandhabt werden kann.

Im folgenden werden wir diese drei Aspekte in einer Gegenüberstellung von MKS und JK betrachten. Dabei besteht die Gefahr zu generalisieren und zu fixieren. Deshalb möchte ich die Frage offen formulieren: 

Welches Prinzip zeigt sich in den jeweiligen Schulstrukturen, welche Entwicklungen werden durch die bestehenden Strukturen initiiert und welchen Anforderungen der Integration kann die jeweilige Struktur nicht entsprechen?

Welche Eigengesetzlichkeiten sind also wirksam in Bezug auf die Integration?

         Mehrklassenschule
       Was fordert die Integration
        Jahrgangsklasse

	Vielfalt von Anregungen

für die soziale Entwicklung

Tutorensystem ist Bestandteil des Unterrichtes
	  Sozialkompetenz
Unterschiedlichkeit im Zusammenleben erfahren
	Je homogener die 

Gruppe –

 umso auffallender die 

Andersartigkeit

	Keine Anhäufung von

Problemkindern

Erleben von verschiedenen Rollen
	 Selbstkompetenz
Ein sozial stabiles Gefüge bedeutet Sicherheit
	Die ganze Klasse durchläuft zusammen schwierige 

Phasen

Fixierte Rollen

	Unterschiedliche Lernvoraussetzungen bedingen  individuelles Lernen

Vor- und rückgreifendes Lernen
	Sachkompetenz
Innere Differenzierung

Flexible Promotionsbestimmungen
	Ähnliche Lernvoraussetzungen

Festhalten an einem methodischen Gleichschritt und einer entwicklungs-psychologischen Norm


3.1.Sozialkompetenz  

In einer MKS sind die Unterschiede zwischen den Kindern offensichtlich. Im Schulalltag zeigt sich dies in verschiedensten Situationen: Im Turnen z.B. ist es offensichtlich, dass man bei einem Ballspiel für die Erst- und Zweitklässler spezielle Regeln erfinden muss – die Kinder sind da übrigens sehr kreativ und oft viel toleranter als wir Lehrpersonen – und es ist ebenso klar, dass man auf den schmächtigen Siebtklässler (es ist ein Kind mit einer Stoffwechsel-Krankheit) nicht so harte Knaller wirft, wie auf den kräftigen Bauernbuben aus der vierten Klasse. 

Einander Götti – Gotte sein: Das einander Helfen beruht in einer Mehrklassenschule nicht auf dem Prinzip, dass einige den Stoff schon beherrschen und andere nicht, und deshalb erstere, (weil sie gut sind) den letzteren helfen dürfen – sollen – müssen..., sondern es haben auch schwache SchülerInnen die Möglichkeit, die Helfenden zu sein. So kann ich als Lehrperson die lernschwache Laura aus der dritten Klasse sehr gut mit den drei Erstklässlerinnen Übungen im Zahlenraum 1-20 machen lassen.

Oder: es ist ein wohltuendes Bild, wenn beim Erzählen einer Geschichte die quirlige Zweitklässlerin auf der Schoss der Achtklässlerin ihre Ruhe findet.

Durch die Mischung der Altersgruppen besteht eine sehr grosse Verschiedenheit unter den Kindern. Daraus erwächst eine Vielfalt von Anregungen für die soziale Entwicklung.           Bei Schulbesuchen hören wir oft die Aussage: Das ist hier wie in einer grossen Familie - dies kommt dem Bild der natürlichen Lebensgemeinschaft nahe.                                                  Dass sich diese Situationen positiv auf die Soziabilität auswirken, ist offensichtlich.

Wie sieht es bei Jahrgangsklasse aus, welches Prinzip zeigt sich hier?

Durch Klassifikation, Etikettierung, Selektion und Senkung der Schülerbestände werden in unseren Schulen möglichst einheitliche Gruppen gebildet. In den Klassen wird hiermit eine hohe Homogenität angestrebt und dies in der Annahme und Hoffnung, dadurch dem einzelnen Kind gerechter zu werden, es seinen Fähigkeiten entsprechend besser fördern zu können. 

Die Praxis zeigt aber ein anderes Bild: Immer mehr Kinder benötigen spezielle Fördermassnahmen, obwohl sie in recht homogenen Jahrgangsklassen unterrichtet werden. Trotz der Einrichtung der Heilpädagogischen Ambulatorien steigt die Zahl der Kleinklassen seit 1993 an.

Bei Urs Coradi ist dazu folgendes zu lesen, Zitat:

„Jede Bestandesverringerung jedoch bringt ein neues Mass von Heterogenität zum Vorschein, was nächste Unternehmungen zur weiteren Homogenisierung nach sich zieht. Kleinere Klassen bringen nicht höhere Homogenität, sondern in der Wahrnehmung des Lehrers höhere Heterogenität zum Ausdruck“ (Coradi, 1990, S.28).

Je homogener also eine Gruppe ist, desto auffallender ist die Andersartigkeit.
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Je homogener eine Gruppe, desto auffallender die Andersartigkeit...

...welche Blume ist die nächste, die aussortiert wird?

...und gibt es einen Punkt, an dem der Strauss wirklich homogen ist?

Heisst das, die Schulpolitik verfolgt ein nie zu erreichendes Ziel? Diese Idee von der Gleichheit, vom Gleichschritt, welche im Namen der gerechteren Förderung angestrebt wird – ist sie vielleicht grundlegend falsch? Sind hier vielleicht auch Gründe und Ursachen für die nicht geplante Aufblähung des Therapiewesens zu finden?

Dazu ein weiteres Zitat von Coradi:

„Integration in eine Jahrgangsklasse ist im Grunde ein struktureller Widerspruch“ (Coradi, 1990, zit. nach Sonderegger).

Bei den Jahrgangsklassen zeigt sich folglich eine Struktur, die den Anforderungen der Integration nicht entspricht.

3.2. Selbstkompetenz 

Ein sozial stabiles Gefüge bietet Sicherheit.

Beim Jahrgangsklassensystem durchläuft die ganze Klasse mehr oder weniger zusammen schwierige Phasen, wie zum Beispiel die Einschulungszeit, die Übertritte, die Pubertät oder   die Schulmüdigkeit gegen Ende der Schulzeit. Welche Vorbilder haben die zwanzig  pubertierenden Siebt- oder AchtklässlerInnnen in ihrer Klasse? Woran kann sich hier ein labiles oder lernbehindertes Kind orientieren?  

Ein weiterer problematischer Punkt ist, dass die Zusammensetzung der Klasse oft über Jahre gleich bleibt. Das kann einerseits Sicherheit bedeuten, wenn es ein gut funktionierendes Gefüge ist. Andererseits besteht die Gefahr, dass die Kinder ihre fixierten Rollen haben, die manchmal sehr unheilvoll sein können. Oft ist das Leiden vieler Kinder gross, wenn sie über Jahre den entstandenen Teufelskreis von eingespielten Mustern und Rollen nicht mehr verlassen können.

Welche Strukturen sind hier bei den Mehrklassenschulen zu finden?

Die Anhäufung der Problemkinder (Pubertät, Schulmüdigkeit...) findet nicht statt, da die Schüler auf verschiedene Altersstufen verteilt sind.

Bei Schuljahreswechsel bleibt immer ein bestehender Kern zurück. Das heisst, dass es in der Klasse immer Kinder hat, die mit allem vertraut sind und so auch Verantwortung für die neueintretenden Kinder übernehmen können. 

So kommen z. B. zwei oder drei neue Kinder in die Klasse. Voller Stolz können jetzt die Grossen – (es sind die Zweitklässler) den Kleinen die wichtigsten Sachen erklären und zeigen – ausserdem können die „Neuen“ jederzeit ihre Gotten oder Göttis fragen. Wenn man um die Bedeutung der ersten Schultage im neuen Schuljahr weiss, kann man diese mehr oder weniger problemlosen Anfänge nicht hoch genug schätzen.

Im weiteren bedeuten die jährlichen Wechsel auch, dass die Kinder Übung haben, sich auf neueintretende Kinder einzulassen, sie aufzunehmen und ihnen einen Platz zu geben.

Auch hierzu  ein Beispiel:

In der Schüpbergschule sitzen die Schüler in einem Kreis. Links von der Lehrperson (auch sie sitzt im Kreis) sitzen die Erstklässlerinnen, dann kommt die zweite Klasse, die dritte Klasse..... Der Kreis schliesst sich mit dem Neuntklässler. Jedes Jahr rutschen die Kinder also ein Stück nach rechts, wechseln dadurch auch ihre Rollen und haben ihren Platz in einem festen, sichtbaren Gefüge.

Kürzlich kam ein Sechstklässler zu uns, der in seiner Schule als sehr trotzig, jähzornig und verschlossen galt, die meiste Zeit wurde er deshalb vom Unterricht ausgeschlossen. 

Dieser Junge setzte sich bei uns in den Kreis – es hatte jüngere Kinder rechts von ihm und ältere Kinder links von ihm. Er wurde durch sie an seinen Platz eingeordnet.  

Was half ihm, in dieser Gruppe seine Ruhe zu finden? Half ihm dieses offensichtliche Platzfinden, sich einzuordnen? Half ihm das sichtbare Vorhandensein des „Anderen“ –  der Jüngeren, Älteren, Schwächeren, so zu sein wie er ist, nämlich offensichtlich anders als die andern?

Sicher gibt es nicht nur eine Antwort auf diese Fragen  – auf jeden Fall, Ralf verbrachte zwei nicht nur einfache, aber gute Jahre in der Schüpbergschule.

3.3. Sachkompetenz

Da in einer Mehrklassenschule sehr unterschiedliche Lernvoraussetzungen gegeben sind - und zwar altersbedingt - verlangt dies zwangsläufig individuelles Lernen. Der fiktive Klassendurchschnitt existiert nicht.

Weiter findet ein vor- und rückgreifendes Lernen statt, d. h. ein Kind kann sich dort anschliessen, wo es seine Fähigkeiten entsprechend dazugehört. So arbeitet zum Bsp. ein Zweitklässler in der Mathematik mit den andern Zweitklässlerinnen zusammen, wechselt aber in der Sprache in die erste Klasse. Er muss dabei nicht das Schulzimmer verlassen und sich in eine neue Gruppe einordnen, der Wechsel findet in seiner Klasse statt. Ebenso findet das vorgreifende Lernen statt: Die Achtklässlerin hat im Französischunterricht aufgeholt und arbeitet nun mit der neunten Klasse zusammen und dies ohne ein Sonderfall zu sein.

Dass das Tutorensystem in alle drei Kompetenzbereiche hineinwirkt, zeigt das Beispiel eines Kindes - wir nennen es hier Michael. Michael sprach in der ersten Klasse nicht oder nur im Flüsterton. In der Gruppe ist Michael noch heute, er ist jetzt in der vierten Klasse, meistens stumm. Ja wie geht man mit einem solchen Jungen in der Klasse um, der schon unzählige Abklärungen und Therapiestunden hinter sich hat?

Die Struktur der Klasse kommt diesem Knaben entgegen. Was ihm nämlich gelingt, ist die Führung einer kleinen Gruppe zu übernehmen. Ich kann z. Bsp. Michael mit zwei Kindern aus der zweiten Klasse mit einer Matheaufgabe in den Gruppenraum schicken. In dieser neuen, überschaubaren Situation hat er den Mut laut zu sprechen und kann seine Verantwortung als Gruppenchef übernehmen. Strahlend kommt er mit seiner Gruppe zurück und hört sich zufrieden das gute Feedback der zwei jüngeren Schülerinnen an. 

Da in der Jahrgangsklasse bei den Kindern ähnliche Lernvoraussetzungen bestehen, führt dies dazu, dass man als Lehrperson eher am methodischen Gleichschritt aller Schüler festhält. 

Der Lehrplan spricht von Grundanforderungen, welche zu erfüllen sind. Das heisst, es wird  von einer entwicklungspsychologischen Norm ausgegangen, an die man sich zu halten hat. Erfüllt ein Kind diese Anforderungen nicht, fällt es aus dem Rahmen, fällt auf  - oder hinaus.

Das Prinzip der Jahrgangsklasse ist das der Homogenität. Es ist sicher jeder Lehrperson klar, dass sie zwanzig verschiedene Kinder in ihrer vierten Klasse hat, aber da sie ja alle in der vierten Klasse sind, geht man mehr oder weniger im Gleichschritt durch das Schuljahr. Kinder, die dieses Tempo nicht mithalten können oder sich nicht anpassen können, weil sie schneller sind, fallen aus dem Rahmen, aus der Norm – sind auffällig. Und als verantwortungs- und pflichtbewusste Lehrperson will man ihnen gerecht werden - individualisieren ist angesagt, was dann oft Spezialunterricht oder gar Separation bedeutet. 

In Mehrklassenschulen zeigt sich ein anderes Prinzip: Da die Unterschiedlichkeit offensichtlich ist und es auf Grund der bestehenden Vielfalt nicht möglich ist, eine Norm auszumachen, findet eine natürliche Individualisierung statt. Es ist eine Individualisierung, die in die Gemeinschaft eingebettet ist, bei der alle Kinder gleich sind – nämlich jedes für sich einzigartig: das ist die Chance der Heterogenität!

Fazit

Die beiden Klassensysteme (Jahrgangsklassen und Mehrklassenschule) weisen eine unterschiedliche Struktur auf: Die bestehende Vielfalt in der Mehrklassenschule verhindert eine Homogenisierung, welche in den Jahrgangsklassen als Ziel angestrebt wird. Die bestehende Vielfalt in jahrgangsgemischten Klassen erfordert weniger Selektion und ermöglicht somit mehr Integration.

Bei Hans Brügelmann findet man zu dieser Thematik eine eindrückliche Gegenüberstellung:

(H. Brügelmann, 2001) 
Wenn wir von einer Norm ausgehen, von einem normativen Denken und Empfinden, 

bedeutet Heterogenität „Abweichung“ von einer Norm,

bedeutet Integration Einbeziehung des „Andersartigen“, 

bedeutet Differenzierung „Sonder“behandlung gegenüber der Normgruppe
Verstehen wir unter „Normalität“, dass jeder Mensch einzigartig ist, dass die Vielfalt die Norm ist, 

bedeutet Heterogenität schlicht „Unterschiedlichkeit“, 

bedeutet Integration „Gemeinsamkeit“,

bedeutet Differenzierung  Raum für die „Individualität“ aller.

4. Schlussgedanken

Was hat es zur Folge, wenn Kinder während neun oder mehr Jahren Schulzeit Erfahrungen mit dem Prinzip der Homogenität machen? Welche Auswirkungen hat es, wenn ihre Erfahrungen auf einem Schulalltag beruhen, in dem eine offengelegte oder unterschwellige Norm bestimmend für die Schullaufbahn und somit oft für die ganze Biographie eines Menschen ist? 

· Welches sind die bleibenden und prägenden Erinnerungen für Meret, wenn sie in der Schule erlebt, dass Laura, die ihr immer weiterhalf, in eine andere Klasse versetzt wird, weil sie zu gut ist;  

· wenn der kleine Philipp traurig dasitzt, weil auch er die Klasse wechseln muss, da er zu langsam ist; 

· wenn der laute und unruhige Jan in die Stadt zu Schule gehen muss, weil er immer stört... 

die Reihe lässt sich beliebig fortsetzen

Welche Bilder entstehen da in den Köpfen unserer Kinder? Die Kinder lernen und erfahren so, dass es ein „richtig “gibt, dass es eine Norm gibt, die gilt, und dass diejenigen, die nicht in diese Norm passen, ausgesondert werden.

Das Thema dieser Tagung ist eine integrative Gesellschaft – eine integrative Gesellschaft entsteht jedoch nur, wenn den Kindern heute Erfahrungen in heterogenen Gruppen ermöglicht werden, und sie die Vielfalt als normal und selbstverständlich erleben können. 

Literaturverzeichnis

	Brügelmann, H. (2001): Heterogenität – Integration – Differenzierung. Vortrag Universität Halle-Wittenberg

Felten von, R. (1998): Dreiphasenmodell zur Reintegration massiv querulierender Schüler. Biel: Praxis-Forschung.

Hildeschmidt, A., Schnell, I. (Hrsg.) (1998): Integrationspädagogik. Auf dem Weg zu einer Schule für alle. Weinheim und München: Juventa Verlag.

Hentig von, H. (1993): Die Schule neu denken. München, Wien: Carl Hanser.

Jenzer, C. (1991): Die Schulklasse. Eine historisch – systematische Untersuchung. Bern: Peter Lang.

Laging, R. (Hrsg.) (1999): Altersgemischtes Lernen in der Schule. Baltmannsweiler: Schenider-Verlag Hohengehren

Marx, R. (1992): Integrieren oder Aussondern. Weinheim und Basel: Beltz Verlag.

Sonderegger, J. (1992): Unterricht an Mehrklassenschulen. Schlussbericht. Rohrschach:Pädagogische Arbeitsstelle des kantons St. Gallen.

Sonderegger, J. (Unveröffentlichtes Skript): Mehrklassenschulen in der Schweiz

Sturny-Bossart, G. (1984): Die Schulung Lernbehinderter Kinder in der Schweiz. Luzern: SZH.

Sturny-Bossart, G. (Hrsg.) (1995): Schweizer Schulen – Schulen für alle?  Nichtbehinderte und Behinderte Kinder gemeinsam schulen. Luzern: SZH




Beatrice Friedli

Gesamtschule Schüpberg

3054 Schüpfen

beatrice_friedli@freesurf.ch

